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Weil du mich siehst



Song
Zitat


I see your monsters

I see your pain

Tell me your problems

I'll chase them away





I see your monsters

I see your pain

Tell me your problems

I'll chase them away










Katy Sky, Timeflies- Monsters













Widmung


Für Sascha,





weil du hingeschaut hast, als alle Anderen weggesehen haben.





Danke für Alles,





Ezra.














Für Dich,





damit du deinen Wert nicht vergisst,





Celine.
































Und für mich. Vor allem, für mich.

















Vorwort


Das hier ist eine Warnung. "Weil du mich siehst"ist nicht meine
Geschichte. Es ist Maggies und Riders, was sie nicht weniger wahr
macht. Ich habe all die Dinge die Maggie und Rider widerfahren,
selbst erlebt. Vielleicht nicht genauso wie sie, aber so
ähnlich.Ich möchte dich warnen, egal ob du die Geschichte,
testgelesen oder lektoriert hast. Egal, ob du selbst betroffen von
Mobbing bist, oder nur davon gehört hast." Weil du mich siehst" ist
nicht ohne.

Maggie und Rider sind erfunden. Ihre Probleme sind es nicht.

Diese Geschichte beinhaltet Gewalt und Mobbing aller Art.

Wenn du also ein Problem mit diesen Themen hast, ist dieses Buch
vielleicht nicht das richtige für dich.Wenn du aber selbst
betroffen bist, und meinst, dass dir dieses Buch helfen kann, dann
lies es bis zur letzten Seite.

Wenn du danach noch immer interessiert bist, dann lies doch gern
das Nachwort. In diesem, geht es noch mal genauer um das Thema
Mobbing und meine persönliche Erfahrung.In diesem Sinne, viel Glück
und Spaß. Ich hoffe, dass du Maggie und Rider genauso sehr lieben
wirst wie ich.

Dann sehen wir uns im Nachwort wieder!







Ps: Wenn du dich ein bisschen in die beiden einfühlen willst, hör
doch gern in die Playlists rein! ( nächste Seite )

X Celine E. Dixon X








Playlist


Beautiful Disaster-Jon
McLaughlin





Beautiful
Trauma-P!nk





Colors-Halsey





Skinny
Love-Birdy





Symphony-Zara
Larsson





Hold On-Chord
Overstreet





Love You Well-Secret
Nation





Home-Green River
Ordinance





The A Team-Ed
Sheeran





Give Me Love-Ed
Sheeran





One-Ed
Sheeran





Photograph-Ed
Sheeran





Shirtsleeves-Ed
Sheeran





Galway
Girl-Ed-Sheeran





Mothers Heart-Stefanie
Heinzmann





Is There
Somewhere-Halsey





Hero-Enrique
Iglesias





Zuhause-Max
Giesinger





Story Of My Life-One
Direction





Love Me
Anyway-P!nk





Come Back When You
Can-Barcelona





Bitter Love-Pia
Mia





Ghost Of
You-5SOS





Wherever You
Are-5SOS





The Sun Is Rising-Britt
Nicole





Wings-Hurts





Changes (
Acoustic)-Saarlos





Call It What You
Want-Taylor Swift





Swimming In
Stars-Wayfares





Beautiful-Huntar





Eyes Wide Open-Sabrina
Carpenter





I Dont Care- Ed
Sheeran





You Were Good To Me- Jeremy
Zucker





Hold My Girl-George
Ezra





Nobodys Home-Avril
Lavigne





Gone, Gone, Gone-Phillip
Phillips





T-Shirt-Gnash





This City-Sam
Fisher





Back To You-Selena
Gomez





Lover-Taylor
Swift





The Archer-Taylor
Swift





Miss Americana And The
Heartbreak Prince-Taylor Swift





Out Of the Woods-Taylor
Swift





Mine-Taylor
Swift





Fight Song-Rachel
Platten





Warrior-Avril
Lavigne





Perfect ( Stripped)- One
Direction





Monsters-Timeflies





Pieces-Declan J
Donavan





You And Me-Niall
Horan





You Dont Know- Katelyn
Tarver





Breakaway- Kelly
Clarkson





Take Me Home-Jess
Glynne





Gorgeos-X
Ambassadors





Bad Liar-Imagine
Dragons





Pompeii-Bastille





IDFC-Blackbear





Just The Way You Are-Bruno
Mars





No Matter What-Calum
Scott





Ugly Love-Griffin
Peterson





Meet Me In The
Hallway-Harry Styles





When You Love Someone-James
TW





Talk Is Overrated (
Stripped)-Jeremy Zucker





Better With You-Jesse
McCartney





Love Worth Saving-Griffin
Peterson





Miss You-Louis
Tomlinson





Closer-The
Chainsmokers





Ill Be Good-Jaymes
Young





Dont let it break your
heart-Louis Tomlinson





Dare you to
move-Switchfoot






 







 









Prolog


Ich habe keine Ahnung wann es angefangen hat. Irgendwann war ich
einfach mittendrin. Vielleicht bin ich verrückt, wenn ich denke,
dass Alles irgendwann wieder gut wird. Ich wünsche es mir. Ich will
es unbedingt. Denn ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie lange ich es
noch ertragen kann. Es fühlt sich an, als würde ich jeden Tag ein
bisschen mehr sterben. Der Schmerz bohrt sich in meine Brust, wie
eine Pfeilspitze mit Widerhaken. Er dringt in mein Herz und bohrt
sich dann, durch den Rest meines Körpers. Ich spüre den Schmerz vom
Ansatz bis in die Zehenspitzen. Der Tag, an dem es anfing, war
regnerisch und dunkel. Es war ein Donnerstag. Der siebte August
2014. Dieses Datum werde ich nie vergessen. Ich weiß nicht, wann es
angefangen hat und ich kann nicht benennen was es gewesen ist. Ich
weiß nur, dass es seit diesem Tag nicht mehr aufgehört hat. Ich
habe keinen blassen Schimmer, wie oft ich gehofft, geweint und
gebetet habe. Zu mir selbst, anderen und einem Gott. Ich bin zu dem
Entschluss gekommen, dass es keinen gibt. Denn er ist nie gekommen,
um mich zu retten. Vielleicht gibt es auch keine Rettung mehr für
mich. Vielleicht verdiene ich sie nicht. Wer weiß das schon.
Manchmal wünschte ich, ich hätte ein Zuhause. Oder Freunde, die mir
ein Bisschen des Schmerzes abnehmen können. Jedoch gehören diese
zwei Parteien zu den Dingen, die in meinem Leben nicht vorkommen.
Es klingt vielleicht ein wenig erbärmlich oder dramatisch, aber im
Laufe der Jahre gewöhnt man sich daran, allein zu sein. Ohne Hilfe.
Ohne Hoffnung. Meine Mutter hat immer gesagt : die Hoffnung
stirbt niemals, halt an ihr fest. Das war bevor sie mich
verlassen hat, genau wie alle anderen. Ich kann zwar nicht
verstehen, warum aber, die Nadel die ihr, ihr geliebtes Heroin
gegeben hat, hat ihr wohl mehr bedeutet als ich. Als ihr Leben, das
die Droge ihr genommen hat. Ich hasse sie. Ich kann nicht in Worte
fassen, wie sehr ich sie für das hasse, was sie mir angetan hat.
Uns. Manchmal wünsche ich mir, aufzuwachen und festzustellen, dass
alles nur ein böser Traum war und wenn ich meine Augen aufschlage,
meine Mom an meinem Bett sitzt und mir mit sanfter Stimme
zuflüstert, dass alles wieder gut wird. Aber das wird nicht
passieren.Sie ist tot. Alles andere zu behaupten wäre absoluter
Bullshit. Mit der Zeit habe ich versucht zu vergessen, dass sie
jemals da war. Denn die Erinnerungen, die ich von ihr habe, sind
entweder verschwommen oder nicht echt. Manchmal wünschte ich mir,
es hätte sie nie gegeben. Heute ist Tag 1600.Tag 1600 in meiner
ganz persönlichen Hölle. Das Jugendamt nennt es sozialpädagogische
Wohngruppe. Auch wenn ich der Meinung bin, dass diese Menschen mich
gar nicht richtig kennen. Sie haben keine Ahnung, wer du wirklich
bist. Sie schlagen einmal deine dicke Akte auf, und glauben, alles
über dich zu wissen. Dich besser zu kennen, als du dich selbst.
Diese Theorie verfolge ich jetzt schon so lange ich rational denken
muss. Seit 5 Jahren. Ich lebe jetzt seit 5 Jahren in diesem Haus,
ohne Freunde oder Familie. Ich würde meinen aktuellen Zustand als
bloße Existenz beschreiben. Denn wenn man lebt, genießt man und
lebt richtig. Aber ich existiere nur. Ich stehe Morgens
auf,esse,gehe in die Schule,mache meine
Hausaufgaben,existiere,nehme ein Bad während ich mein Leben
bedauere und gehe schlafen. Manche Tage sind schwer und manche
unerträglich. Aber ich überlebe. Irgendwie.
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Tag 1601 6:03 Uhr am Morgen. Ich öffne meine Augen und lasse einen
tiefen Seufzer zwischen meinen Lippen hindurch schlüpfen. Ich spüre
das vertraute Gewicht auf meiner Brust. Ich hasse es zu wissen,
dass ein neuer Tag angebrochen ist. Am liebsten, würde ich den
ganzen Tag im Bett bleiben, und darauf warten, dass er vorbeigeht.
Aber das funktioniert leider nicht.

Ich schwinge meine Beine über die viel zu harte Bettkante und stehe
auf. Mir ist ein bisschen schlecht, weil es noch so früh ist, aber
das ignoriere ich. Ich gehe zum Fenster und ziehe die beiden
dunkelblauen mit Sternen bedruckten Rollos nach Oben, um zu sehen,
welches Wetter mich in einer Stunde und siebzehn Minuten erwartet.
Regen. Nicht ungewöhnlich für Wisconsin im Januar. Ich frage mich,
wie ich in einer Stadt in Wisconsin landen konnte. Ich meine, es
gibt gefühlt eine Milliarde anderer Städte in den Vereinigten
Staaten von Amerika. Wieso Wisconsin? Na ja nicht so wichtig. Ich
wende mich also von diesem wundervollen Wetter ab, um mich auf den
nächsten Tag vorzubereiten. Ich hasse es. Ich hasse es zu wissen,
dass es Vierundzwanzig Stunden dauern wird, bis ich den Tag hinter
mir lassen kann.





Allerdings, kann ich nicht verhindern, dass es so kommt, also gebe
ich mich so wie jeden Tag geschlagen. Ich wende mich meinem
Kleiderschrank zu. Als ich ihn öffne, bekomme ich sofort einen Klos
im Hals. Die meisten Mädchen, wollen so viel Aufmerksamkeit wie nur
irgend möglich auf sich ziehen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich würde
alles tun, um unsichtbar zu sein. Denn Unsichtbarkeit bedeutet:
kein Ärger. Denn auch davon habe ich mehr als genug in meinem
Leben. Ich versuche also meine Kleiderwahl auf die Farbe Schwarz zu
beschränken. Schwarz = unauffällig. Ich ziehe mir einen schwarzen
Kapuzenpullover über den Kopf und schlüpfe in schwarze Jeans. Meine
Socken sind ebenfalls schwarz genau wie meine Chucks von Converse.
Nur damit du es weißt: Ich bin kein Emo. Ich mag den
Kontrast nur sehr gern. Meine Haare lasse ich offen vor mein
Gesicht fallen. Make-up ist nicht so mein Ding. Ich stelle mich
noch einmal vor den länglichen Spiegel, der in meinem Zimmer steht
und beschließe, dass ich bereit bin mein Zimmer zu verlassen. Als
ich dies gerade tun will, schweift mein Blick auf den größten
Schatz, den ich besitze. Meine Bücher. Sie sind die einzigen
permanenten Dinge in meinem Leben. Sie sind die einzigen die mich
nie verlassen haben. Das ist irgendwie traurig, wenn man bedenkt,
dass es so viele andere Dinge auf dieser Welt gibt. So viele andere
Menschen und Möglichkeiten. Ich weiß, dass Bücher Gegenstände sind
und keine Empfindungen haben, aber sie haben mir mehr gegeben als
irgendjemand sonst.

Hemingway hat Recht : Es gibt keinen Freund, der so treu ist,
wie ein Buch.

Wenn mir ein Mensch begegnet, der mir das Gefühl geben kann,
welches mir diese Bücher geben, dann kann ich mich ihm öffnen. Erst
dann. Keinen Moment vorher. Aber solche Menschen existieren nicht.
Denn das Gefühl, welches sie mir geben, lässt sich nur schwer in
Worte fassen. Sie geben mir Frieden. Frieden mit meiner
Vergangenheit, meiner Gegenwart und Zukunft. Sie geben mir das
Gefühl, gut genug zu sein und dass ich mich genau am richtigen
Fleck auf dieser Welt befinde. Sie gestatten mir eine Pause von
meinem Leben und allem was dazu gehört. Ich blicke sehnsüchtig zu
dem Buch ganz oben auf meinem Stapel. Zurück ins Leben
geliebt von einer meiner Lieblings-Autoren: Colleen
Hoover. Ich bin auf Seite 302 und kann es nicht erwarten,
weiterzulesen. Aber das muss leider warten. Schweren Herzens wende
ich mich ab und verlasse meinen sicheren Hafen und begebe mich die
Treppen herunter ins Esszimmer. Als ich den Raum betrete, sitzen
dort drei Teenager und ein Erwachsener, der den Nachtdienst
übernommen hat. Heute ist es Margret. Sie nippt an ihrer
Kaffeetasse und wirft mir ein Lächeln zu, als ich den Raum betrete.
Sie ist eine ältere Dame mit braunen kurz geschnittenen Haaren.
Ihre Augen sind grün und von zarten Fältchen umgeben. Sie ist von
kräftiger Statur und die netteste Seele, die ich kenne. Ich lasse
mich auf einen freien Stuhl fallen und schenke mir eine Tasse
Pfefferminz-Tee ein, an dem ich anschließend vorsichtig zu nippen
beginne. Die anderen am Tisch schweigen, was mich jedoch nicht
daran hindert, meinen Blick über sie schweifen zu lassen. Denn du
musst wissen, ich liebe es, andere zu beobachten. Rechts von mir
sitzt ein Mädchen und isst einen Apfel. Sie sieht eigentlich aus
wie immer. Sie trägt ein rotes Sweatshirt und eine blaue Jeans. Sie
lächelt mir zu. Ich lächele freundlich zurück und wende den Blick
ab um mich weiter umzusehen. Links von mir sitzt ein Mädchen,
welches ungeduldig auf ihrem Handy herum tippt. Sie schreibt ihrem
Freund. Das weiß ich aus dem Grund, dass sie sich alle zwei Tage in
ihrem Zimmer anschreien. Ich habe zwar keine Ahnung von
Beziehungen, aber ich habe das Gefühl, dass sie definitiv nicht
mehr lange zusammen sein werden. Mein Blick schnellt nach vorne,
als sich jemand räuspert. Es ist Margret.Sie lächelt und schüttelt
den Kopf was so viel heißt wie: Es ist Okay. Mach dir keine
Gedanken über andere. Du bist genug.Sie kennt mich einfach
unglaublich gut sie kennt genau meine Gedankengänge. Immer. Es ist
fast ein bisschen unheimlich. Aber ich mag sie sehr gern. Ich wende
also den Blick endgültig ab und beende meine tägliche Routine. Ich
beobachte alles und jeden in meinem Umfeld. Das habe ich mir
irgendwann angeeignet und ich finde es offengestanden ziemlich
interessant andere Menschen zu beobachten, auch wenn ich weiß dass
das nicht unbedingt gut ist. Ich seufze und stehe auf um meine
Tasse in den Geschirrspüler zu befördern. Ich frage mich, warum
mich alles so runterzieht. In der Schule ist alles noch schlimmer.
Ich kann nicht einmal annähernd beschreiben, wie sehr ich mich vor
der Schule fürchte. Jeden Tag. All diese Menschen, die all diese
Dinge zu mir sagen. All diese Menschen, die bloß zu sehen. All
diese Menschen, die sich daran erfreuen, mich brechen zu sehen.
Jede Träne, macht mich schwach. Jedes Wort dass ich gegen sie
richte, macht sie nur noch wütender. Sie sind bloß zu zweit, aber
sie tun mir weh als wären sie eine ganze Armee. Sie sind zwar nur
zwei die aktiv sind, aber die meisten sehen einfach nur zu,was viel
schlimmer ist. – Als ich die Tür der Schule aufdrücke, habe ich
bereits Angst. Angst vor ihr. Chiara Michaels. Sie ist nicht älter
als ich aber trotzdem hat sie so viel Macht über mich. Außer ihr
ist es noch Marie Jenkins. Sie ist fast noch schlimmer. Sie
schrecken vor nichts zurück. Das macht mir zunehmend Angst, weil
ich keine Ahnung habe, was sie gedenkt, als Nächstes zu tun. Ich
habe Angst, weil ich nicht weiß, ob ich noch mehr ertragen kann.
Allerdings bleibt mir nicht mehr viel Zeit, um darüber
nachzudenken, denn plötzlich wird mein Körper nach Links geschubst
und ich falle gegen einen Spind. Ein stechender Schmerz zieht sich
von meiner linken schulter bis ins Handgelenk. Ich verziehe vor
Schmerz das Gesicht und warte bis der Schmerz abklingt. Ich öffne
die Augen und sehe wie erwartet Chiara und ihre Clique. Ihre Clique
ist eigentlich nichts weiter als ihr Fußvolk. Sie, Marie, Merissa,
James und Rider. Alle beliebt. Alle wunderschön. Merissa Johan ist
ein Mädchen mit leuchtend rotem Haar und einem netten Lächeln. Ich
denke sie ist einfach nur an die falschen Leute geraten und weiß
nicht, wie sie sich wieder von ihnen lösen soll. Sie sagt nie
irgendetwas.Sie schaut nur zu. Ich wünschte, sie würde es nicht
tun. James Grewin ist einer von denen, der einfach in die Clique
hineingehört. Er ist mit einem Mädchen was ebenfalls dazugehört
zusammen und sein bester Freund ist auch Mitglied. Trotzdem ist er
einer von den schlimmsten Menschen, die ich je gesehen habe. Er
beteiligt sich fast noch mehr an Chiaras Lieblings-Beschäftigung,
als Marie. Außerdem ist er mit ihr zusammen, was er die
Öffentlichkeit wissen lässt. Und dann ist da noch Rider. Rider
Torn. Er ist anders. Ich weiß nicht, ob positiv oder negativ. Er
sagt nie irgendetwas. Aber es ist ein anderes Schweigen, als das
von Merissa. Riders Blick ist aufmerksamer Aber er äußert sich nie
zu irgendetwas. Sein Schweigen ist irgendwie erholsam. Weil ich
weiß, wenn ich die Sticheleien von den anderen Dreien überlebt
habe, muss ich mir keine Gedanken machen, dass er irgendetwas sagt
was mein Herz noch mehr zum Brechen bringt. Ich seufze und versuche
so viel Stärke in meinen Blick zu legen, wie ich aufbringen kann,
als ich zu ihnen hochsehe, weil ich hoffe, dass ich dann auch
stärker sein werde. Mein Herz pocht laut. »Na Mag«, sagt James und
sieht mich mit einem breiten Grinsen an. Es jagt mir einen Schauer
den Rücken hinab. Ich sehe ihm in die Augen. Starr. Bis er
plötzlich in lautes Gelächter ausbricht. Ich wende den Blick ab und
sehe auf meine Füße. »Ach Maggie«, beginnt Chiara sich zu Wort zu
melden und schleicht um mich herum wie ein wildes Tier das gerade
seine Beute umzingelt. Ich schlucke schwer. »Warum bist du heute
hier? Du weißt doch, dass dich hier niemand haben will«, sagt sie
und zeigt mit einem Finger auf mich. Als hätte ich eine Wahl. Ich
seufze. »Warum sollte es mich interessieren, was du sagst?«, gebe
ich von mir und verschränke meine Arme vor der Brust. Ich will mich
schützen.Chiara zieht die Augenbrauen hoch und beginnt zu lachen.
»Hast du über Nacht Mut bekommen?«, fragt sie und sieht mich
erwartungsvoll lachend an. Ich sage solche Sachen sonst nicht. Ich
schweige und stecke ein, aber ich weiß, ich muss mich langsam zur
Wehr setzten. Ich will etwas erwidern aber als ich über Chiaras
Schulter sehe, wirft mir Rider einen Blick zu. Er sagt kein Wort
aber es ist so als könnte ich ihn verstehen, ohne dass er seine
Stimme benutzen muss. Er schüttelt seinen Kopf und in seinen Augen
lese ich was er mir sagen will. Er sagt: Lass es. Seine ganze
Erscheinung ist irgendwie finster, aber auch hell.Ich habe keine
Ahnung warum, aber ich höre auf ihn. Ich schlucke und nicke. Was
ihn zum kaum hörbaren erleichterten Ausatmen bringt. Wie komisch.
Ich kenne ihn doch gar nicht. Ich werfe ihm noch einen schnellen
Blick zu, dann drehe ich mich um und gehe. Ich höre noch wie Chiara
mich eine Hure nennt, aber das kümmert mich nicht mehr. Auch wenn
es mir einen Stich versetzt. Ich glaube heute ist ein halbwegs
guter Tag. Ich überlebe alle Sieben Stunden, ohne weitere
Zusammenstöße mit der beliebtesten Clique der Wisconsin Dells
Highschoool.








Pünktlich um zwei gehe ich zu meinem wöchentlichen Gespräch zu Mr.
Jefferson dem Vertrauenslehrer. Er ist der einzige Lehrer, der von
dem Mobbing weiß. Und der einzige Lehrer, dem ich über den Weg
traue. Als ich sein Büro betrete, beißt er gerade herzhaft in sein
Schinken Sandwich. Mike Lewis Jefferson ist ein sehr junger Lehrer
mit einer natürlichen Ausstrahlung. Er ist Ende zwanzig, hat
rabenschwarzes kurzes Haar und zwei ruhige blaue Augen. Er trägt
wie immer ein weißes Hemd mit einer blauen Krawatte mit weißen
Punkten, eine schwarze Jeans und Turnschuhe. An seinem Handgelenk
baumelt eine Michael Kors Armbanduhr. Als ich mich auf den Stuhl
vor seinem Schreibtisch fallen lasse und meine Tasche zwischen
meine Beine schiebe, sieht er lächelnd zu mir hoch. »Maggie, schön
dass du da bist, wie geht es dir heute?«, stellt er mir die Frage,
die er mir bei jeder Sitzung stellt und senkt seinen Blick auf
seine Notizen vom letzten Mal. »Ganz gut, glaube ich«, erwidere ich
und lächele. Er setzt sich seine Brille auf die Nase und sieht zu
mir herüber. »Du glaubst?«, er faltet die Hände vor sich. Ein
sanftes Lächeln auf den Lippen. Ich räuspere mich. »Ja, ich denke
heute ist wirklich ein guter Tag.« Er sieht mich prüfend an. Er
weiß, dass ich lüge. »Gab es heute eine
Chiara-Konfrontation?«,fragt er mit offenem Blick. »Ja,aber dieses
Mal war sie irgendwie … anders«, antworte ich zögernd.
»Inwiefern?«, will er wissen.»Nun Ja, es war eigentlich wie immer,
aber eine Kleinigkeit war anders. Ein Junge aus meinem Jahrgang,
der sonst auch immer da ist, hat mir in gewisser Weise ein Zeichen
gegeben. Rider.«



»Rider Torn?«,fragte er interessiert und zückt seinen Stift.
»Ja,Rider Torn. Ich war auch sehr überrascht«, werfe ich ein und
sehe ihn neutral an. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Und was
ist passiert, weswegen du die Situation positiv wertest?« Ich lehne
mich ebenfalls zurück und überlege.

»Na Ja, er hat mir zu verstehen gegeben, dass ich etwas was ich
vorhatte zu tun, lieber lassen sollte. Aber nicht im bösen Sinne.
Er hat es gemacht, weil er mich vor dem Bewahren wollte, was mich
erwartet hätte, wenn ich getan hätte, was ich vorhatte«, erkläre
ich umständlich. Er nickt verstehend. »Und hat es denn gewirkt?«
Ich lächele überrascht. »Ja hat es.« Er notiert sich etwas dann
sieht er mich wieder an. »Sehr gut Maggie. Und wie läuft es in der
Gruppe?« Ich seufze. »Ganz gut. Wie immer schätze ich«, ich wirke
niedergeschlagen. Ich rede nicht gern darüber, weil sich die
Gruppe, und meine Situation dort, nicht verändert. Er sieht mich
prüfend an. »Irgendwelche Veränderungen?« Ich gähne erschöpft.
»Nein.« Er nickt. »Gut, gut.«

»Also Maggie, dann würde ich sagen, sehen wir uns nächste Woche,
selber Tag, selbe Zeit, neue Ergebnisse«, sagt er lächelnd.Ich
nicke ebenfalls lächelnd.»Okay« Ich nehme meine Tasche und verlasse
sein Büro und anschließend die Schule.
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Rider


Woche 687. Das macht 800 Ohrfeigen. Das ist der aktuelle Stand.
Denke ich, als die flache Hand meines Vaters meine linke Wange
trifft. Ich taumele zurück und presse die Lippen aufeinander. »Hast
du verstanden Sohn?« brüllt er mich an.

Er will gerade erneut ausholen weil ich nicht schnell genug
geantwortet habe, doch ich weiche zurück und halte schützend die
Hände vor meinen bebenden Körper. »Ja ich habe es verstanden«,
bringe ich flüsternd hervor.

Er tritt näher auf mich zu. »Was hast du gesagt?«, fragt er
bedrohlich. Und ich weiß, wenn ich es nicht wiederhole,schlägt er
nochmal zu.

Ich schlucke schwer. Ich habe Angst. Er schlägt mich zwar schon
seit einiger Zeit, aber ich habe trotzdem immer noch Angst vor ihm.
»Ich habe verstanden, Dad«, presse ich zwischen den Lippen hervor,
dieses Mal etwas lauter. Er dreht sich um und verlässt mein Zimmer.
Ich lasse mich an der Tür herunterrutschen und vergrabe das Gesicht
in den Händen. Ich lege meine schmerzende Wange in meine Hand und
versuche das achthundertste mal zu begreifen, was gerade geschehen
ist. Er hat mich geschlagen. Schon wieder. Ich lehne mich zurück,
um tief durchzuatmen. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs,sieben,
acht,neun, zehn. Einatmen, ausatmen. Einatmen und wieder ausatmen.
Ich hole noch tiefer Luft. Ich fühle mich beschissen. Ich atme noch
tiefer ein. Und noch tiefer. So tief, dass ich einen schmerzhaften
Stich in meiner Brust spüre. Ich sehe mich um und beginne per
Monolog eine psychologische-Übung zu machen. Ich suche etwas, das
ich sehen kann, dann etwas das ich hören kann und anschließend
etwas, das ich spüren kann. Als ich die drei Dinge gefunden habe,
suche ich zwei, daraufhin drei, dann vier und zum Schluss fünf. Ich
atme tief durch und schließe die Augen. Es fühlt sich an als würde
ich sterben, so entsetzlich schmerzt es. Ich höre mich zu mir
selbst flüstern.

»warum liebst du mich nicht?«

Ich halte die Augen geschlossen bis ich spüre wie sich heiße Tränen
den Weg über meine Wangen nach unten bahnen. Ich hasse es, dass ich
weine. Ich hasse es, dass mein Vater diese Macht über mich hat. Ich
höre mich schluchzen. Es ist erbärmlich. So wie ich.























Drei Stunden später, stehe ich umgezogen auf dem Spielfeld. Ich
stehe neben meinen zwölf Mannschaftskameraden. James steht neben
mir. Er ist der einzige der von den Zuständen bei uns Zuhause
weiß.

»Hey, alter alles klar bei dir?«,er sieht fragend zu mir herüber
.

»Ja,wieso?»,frage ich gespielt verwirrt.

Er zuckt ahnungslos die Schultern. Ich fahre mir übers
Gesicht.

»Sorry ja du hast recht«, erwidere ich als mir klar wird, wie
dämlich es ist, ihm vorzugaukeln dass alles okay ist. Er siehst zu
mir herüber. Ich drehe mein Gesicht so, dass er meine Wange sehen
kann. Er reißt geschockt die Augen auf verzieht dass Gesicht.

»Scheiße, Rider.« Ich nicke.

»Geht’s dir gut, Mann?»,fragt er und legt seine Hand auf meine
rechte Schulter.

Ich zucke die Achseln. »Willst du darüber reden?«,fragt James mit
offenem Blick.

Ich zucke wieder die Schultern.

»Also für den Fall, bin ich da okay?«, sagt er und sieht mich
eindringlich an.

Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. Wir haben keine Zeit um
weiter darüber zu reden, weil wir nur wenige Sekunden später von
Coach Grant auf das Spielfeld gerufen werden. Ich ziehe meinen Helm
auf und renne auf das Spielfeld. Ich hasse Football. Aber ich
spiele, weil mein Dad es so will. Das letzte Mal, als ich meine
Meinung bezüglich Football geäußert habe, hatte ich ein blaues
Auge. Ich habe irgendwann einfach aufgehört, mich zu beschweren.
Ich laufe also auf dem Spielfeld auf und ab bis ich etwas sehe, das
mich abrupt innehalten lässt. Am Rand steht Chiara. Sie trägt ein
hellblaues Cheerleaderinnenkostüm und hüpft wie ein verdammter
Flummi auf und ab. Ich kenne sie eigentlich gar nicht. Allerdings
gebe ich zu, dass ich eventuell in ein paar One night stands mit
ihr involviert war. Aber das war's. Ich finde widerlich was sie tut
und wie sie rumläuft. Ihr Verhalten finde ich absolut abstoßend.
Als ich mir erlaube, meine Gedanken wandern zu lassen, denke ich an
das Mädchen. Ich frage mich, wie sie das aushält und warum ich
Gestern unbedingt verhindern wollte, dass Chiara ihr weh tut. Ich
habe keinen blassen Schimmer, was mich geritten hat, aber ich hatte
einfach aus dem Bauch heraus das Bedürfnis, etwas für sie zu tun,
was noch nie irgendwer für sie getan hat. Ihr helfen. Ich sage zwar
auch nie etwas, aber ich sehe, wer am Rand steht und auf ihr Unheil
hinabblickt. Ich weiß von Chiara dass sie sich bei Mr. Jefferson
< ausheult > laut Chiara. Ich kenne sie überhaupt nicht,
obwohl ich mir ziemlich sicher bin dass wir im selben Jahrgang
sind. Keine Ahnung.

Als ich und James durch die Schule laufen frage ich ihn.

»Wer ist eigentlich das Mädchen?«,frage ich möglichst
beiläufig.

»Welches Mädchen?« fragt James mich irritiert.

»Na von heute Morgen«, versuche ich ihm auf die Sprünge zu helfen
und kicke einen Stein aus dem Weg. »Ach so, die kleine. Maggie.
Maggie Walters«, antwortet er. Ich nicke und will es dabei
belassen. Aber ich kann nicht.

»Woher kennst du sie?«, frage ich erneut versucht beiläufig.

Er fängt an zu lachen. »Als ob ich sie kenne. Sie ist das größte
Mobbingopfer der Schule. Ich meine sieh sie dir an.« Ich nicke,
langsam fange ich an der Intelligenz meines besten Freundes zu
zweifeln. Seit er angefangen hat mit seinem Schwanz zu denken, ist
er zu einem Deppen mutiert. Was allerdings nichts daran ändert,
dass er mein bester Freund ist. Wir würden füreinander die Hand ins
Feuer legen und dabei zusehen wie sie verbrennt. Ich kann mich
offengestanden, gar nicht mehr daran erinnern, wie wir an die
Mädels geraten sind. Aber ich bin mittlerweile an sie gewöhnt.
Chiara klebt seit dem wir Sex hatten, an mir und ich finde es sehr
nervig. Sie versteht nicht, dass eine Beziehung für mich Niemals in
Frage kommt, weil ich nicht bereit bin zu riskieren, dass mein
Vater das Mädchen das ich date, anfasst. Weil ich nichts dagegen
tun könnte. Mein Leben ist beschissen. Und wenn ich sage
beschissen, dann meine ich so richtig beschissen. Und da bin ich
weiß Gott, nicht so blöd, und setzte eine andere Person den Händen
meines Vaters aus.
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Mittwoch. Die Mitte der Woche hat irgendwas Entspannendes an sich.
Allerdings nicht einfach nur die Tatsache, dass die Hälfte der
Woche geschafft ist, sondern auch, dass ich mir jeden Mittwoch ein
neues Buch zulege. Heute ist die Luft trocken aber irgendwie
gefällt mir, das ganz gut. Als ich den Buchladen betrete, ist es
sofort still. Das liebe ich besonders. Fast wie von selbst, tragen
mich meine Beine nach hinten zu den Regalen mit meinem
Lieblings-Genre: New Adult. Ich lasse meine Finger über die
verschiedenen Buchrücken gleiten, bis sie bei einem Colleen Hoover
Roman hängen bleiben. Die tausend teile meines Herzens. Ich
greife nach dem Buch und lese mir sorgfältig den Klappentext durch.
Schon nach wenigen Sekunde bin ich mir sicher. Sie hat mich
überzeugt. Jedes ihrer Bücher ist in meinen Augen ein Meisterwerk.
Ich gehe also zur Kasse und bezahle meinen neuen Schatz. Als ich
mich zur Tür wende, erschrecke ich. Riders blaue Augen finden
meinen Blick. Sein Blick ist still und zeigt keine Emotionen. Er
starrt mich einfach nur durch den Laden hindurch an. Keine
Bewegung, keine Gefühlsregung. Mein Herz klopft nervös in meiner
Brust hin und her und ich bin nicht in der Lage, mich zu bewegen.
Dann dreht er sich um und geht in Richtung des Regals, an dem ich
gerade stand. Ich wende den Blick schnell ab und verlasse den
Laden. Ich spüre seinen Blick im Rücken.
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Es gibt eine Sache, die ich noch weniger mag, als Schule im
Allgemeinen. Es sind Gruppenarbeiten. Ich hasse es, mit Menschen
zusammenzuarbeiten. Vor allem mit Menschen, die ich nicht kenne,
oder die mich hassen. Ich arbeite mit Rider zusammen. Er ist
eigentlich einer von den Bösen, allerdings wirkt er bis jetzt sehr
nett. Das ist verwirrend. Ich verstehe nicht, warum er nichts
Gemeines zu mir sagt. Trotzdem mag ich keine Gruppenarbeiten. Heute
komme ich leider nicht darum herum. Ich sitze in einem
Geschichtskurs. Neben mir Rider. Vor mir Chiara. Sie wirft mir
einen warnenden Blick zu und ich senke den Blick. »Ist alles
Okay?«, fragt Riders Stimme und ich zucke nickend zusammen. Sie
klingt samtig und ruhig. Ich höre keine Spur von Missfallen oder
angestautem Ärger. Aber warum will er das wissen? »Mach dir keine
Sorgen wegen Chiara, sie ist weg«, flüstert er mir ins Ohr und ich
hebe vorsichtig und langsam den Kopf um die Lage zu überprüfen. Er
hat Recht, die Gefahr ist gebannt. Ich entspanne mich etwas und
richte den Blick auf den merkwürdigen Jungen. »Also, welches
Thema?«, Fragt er und schlägt eine neue Seite in seinem Block auf.
Ich räuspere mich. Ich warte darauf, dass er etwas sagt. Irgendwas,
was mich verletzt. »Ich dachte an den kalten Krieg im Detail oder
den Zweiten Weltkrieg«, antworte ich leise und sehe ihn an. Er
schmunzelt. Aber ich weiß irgendwie, das er nicht über mich lacht.
Trotzdem verstehe ich nicht, warum er es tut. Ich sehe ihn zu Recht
verwirrt an. »Sorry, ich habe nur gerade an den Kriegsführer
gedacht und … ach keine Ahnung«, sagt er und fährt sich durch die
dunkle Mähne. In seinen Augen glitzert es. Im Normalfall würde ich
das nicht tun, aber da wir im Unterricht sind, kann er mich nicht
großartig angreifen, also tue ich es einfach. Ich schmunzele.»Du
stehst auf Hitler?«, frage ich und sehe ihn gespannt an.Seine
Kinnlade fällt runter und er grinst. »Nein, ich finde bloß, Hitler
hatte eine äußerst kranke Art zu denken. Und ich finde es amüsant,
weil mir meine eigenen Probleme weniger dramatisch erscheinen, wenn
ich an seine denke«, erklärt er. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass jemand wie Rider Probleme hat. Ich nicke und kritzele etwas
auf den Block vor mir. »Krieg klingt gut«, sagt er schnell und
hustet sich ins Fäustchen. »Wir können auch das andere Thema
nehmen«, biete ich an und schaue ihn an. Er sieht wach und müde zu
gleich aus. »Nein, kalter Krieg ist gut. Dachtest du an eine
Präsentation oder eine Schriftliche Ausarbeitung des Themas?«,
fragt er und schreibt das Thema in die Kopfzeile seines Blattes.
»Eigentlich dachte ich an beides. Eine kurze Präsentation um das
Thema in gewisser Weise anzusprechen, aber nicht detailliert auf
alles einzugehen. Und eine detailgetreue schriftliche
Ausarbeitung«, erkläre ich mein Vorhaben und sehe zu ihm auf. Er
notiert sich einige Dinge und sucht dann in seiner Tasche nach
etwas. Als er darin herumwühlt, fällt ein Buch heraus. Ein Roman.
Nur noch ein einziges Mal. Von Colleen Hoover. Ich sehe ihn
an. Er stopft es schnell zurück in die Tasche, als wäre ich
unerlaubt in einen privaten und intimen Bereich seines Lebens
vorgedrungen. Ich finde es bemerkenswert, dass er liest. Und vor
allem, was er liest, damit habe ich nicht gerechnet.

Anders als erwartet, lenkt er nicht vom Thema ab als er es wieder
verstaut hat. »Hast du es gelesen?«, fragt er und stützt die
Ellbogen auf die Tischplatte. »Ja«,antworte ich und versuche in
seinen Augen etwas zu lesen, was mir dabei hilft, herauszufinden,
was sein Ziel dieser Fragerei ist. »Wie fandest du es?«, fragt er
weiter und notiert sich währenddessen etwas aus seinem
Geschichtsbuch. »Gut, es war sehr emotional, die Thematik ist ernst
und nicht jeder kann sich in die Protagonistin hineinversetzen. Es
geht dabei um das Verarbeiten und verhindern eines Traumas. Es ist
in gewisser Weise auch ein Anfang. Keine Ahnung, das kann man nicht
so richtig in Worte fassen«, ende ich und trage Datum und
Seitenzahl auf meinem Blatt ein.

»Ziemlich gut erfasst. Sind Bücher dein Ding?«, fragt er und
markiert sich etwas mit einem Marker.

Ich erschrecke ein bisschen. »Wie kommst du darauf?«, frage ich.





»Du scheinst Dich auszukennen.«

»Ja. Wenn irgendwas auf der Welt so richtig mein Ding ist, dann ist
Literatur schon ziemlich nah dran«, erkläre ich und hefte einen
Klebezettel auf Seite 333 des Lehrbuchs.

»Cool. Was willst Du nach der High School machen?«, fragt er und
schreibt weiter.

Ich bin ein wenig überrascht, dass er all diese Fragen stellt, ohne
gemein zu sein.

»Ich weiß nicht, vielleicht reisen oder studieren. Aber nicht in
Wisconsin«, sage ich und hefte mein erstes fertig beschriebenes
Blatt in meinem Ordner ab.

»Wieso das?«, fragt er und steckt die Kappe auf seinen Fineliner
zurück.

»Na ja, ich bin nicht sonderlich beliebt in unserem Jahrgang und
ich denke, dass es nicht gut wäre,dann mit diesen Leuten auch noch
möglicherweise auf dieselbe Uni zu gehen«, erkläre ich. »Alles eine
Frage des Wie«, erläutert Rider und lächelt optimistisch.

»Ja vielleicht«, sage ich und reiche Miss Wonderlin meine
Notizen.

»Du solltest es wagen«, stellt er fest und erhebt sich. Er klingt,
als wäre er ganz weit weg, von diesem Klassenzimmer. »Wieso?«,
frage ich und sehe ihn dabei genau an.

»Weil ich denke, dass alles irgendwann wieder in Ordnung kommt und
auch die Dinge, die vielleicht am Anfang nicht ganz so rosig
aussahen, sich zu etwas positivem entwickeln können. Und außerdem,
finde ich, dass das Leben viel zu vielseitig ist, um es nicht
wenigstens versucht zu haben«, sagt er vollster Überzeugung.

»Was versuchen?«, frage ich und stehe ebenfalls auf. Seine Worte
berühren mich irgendwie.

»Leben«.



































5
Maggie


3 Wochen später...










Ich hasse Donnerstage. Eigentlich hasse ich jeden Tag der Woche.
Aber Donnerstage sind besonders schlimm. Denn am vierten Tag der
Woche habe ich einen Kurs, zusammen mit Chiara. An manchen Tagen
frage ich mich, ob sie es vielleicht nicht so meint oder das ganze
unbewusst tut, allerdings glaube ich das nicht. Ich weiß nicht,
warum sie es tut, ich wünsche mir nur, dass es aufhört. Ich bewege
mich mit unsicheren Schritten durch die langen Flure der Schule, es
ist totenstill und alles, was ich an Geräuschen wahrnehme, ist mein
nervöser Atem, der stoßweise über meine Lippen kommt und meine
Schritte, die laut und einsam widerhallen. Sobald ich das
Schulgebäude betrete, schießt Panik durch meine Venen. Ich bewege
mich langsam auf den Philosophie-Raum zu und hebe meine zittrige
Hand um gegen das rot-braune Holz, aus dem die Tür besteht zu
klopfen. Mein Puls schießt in die Höhe und ich werde immer
nervöser. Es verstreichen einige endlos erscheinende Sekunden und
meine Stirn beginnt sich mit Schweißperlen zu überziehen. Mein Herz
klopf ruhelos und kräftig gegen meine Rippen während ich warte,
dass Miss Boone die Tür öffnet. Plötzlich nehme ich wahr, wie die
Türklinke von innen nach unten gedrückt wird und mein Atem stockt.
Die Tür geht auf und eine lächelnde Miss Boone blickt mir entgegen.
Sie öffnet die Tür und lässt mich eintreten. Ich bewege mich
langsam durch die Tür und lasse meinen Blick über die noch lehren,
Sitzreihen schweifen. Mein Atem beruhigt sich. Die Uhr über dem
Smartboard verrät mir, dass ich fünf Minuten zu früh dran bin. Ich
entspanne mich, da ich sehe, dass ich die einzige bin. Chiara und
ihre Clique sind nicht da. Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen
und stelle meinen Rucksack neben mir auf den Boden. Ich richte
meinen blick nach vorn und warte darauf, dass der Raum sich füllt.
Gerade als ich dachte, alles wäre wie immer, bewegt sich eine große
Gestalt in den Raum. Rider. Wir haben seit unserer erstaunlich
guten Präsentation nicht mehr miteinander geredet. Ich ziehe
erschrocken den Atem ein, als ich ihn genauer betrachte. Er geht
irgendwie gebückt und seine Harre fallen ihm irgendwie tiefer als
sonst ins Gesicht. Ich starre ihn ungeniert an als ich es sehe.
Sein Auge, es ist von einer bläulichen Färbung umrundet und dick
zugeschwollen. Er hat sich mit jemandem geprügelt oder aber er
wurde geschlagen. Er wurde definitiv geschlagen daran besteht
keinerlei Zweifel. Ich frage mich, wer seine Hand gegen ihn erheben
würde, Rider Torn hat keine Feinde. Ich weiß nicht wieso, aber in
mir macht sich ein Drang breit. Ein Drang, herauszufinden, wessen
Faust sein Gesicht entstellt und einen Teil seiner Seele
zerschmettert hat. Vielleicht, fühle ich so, weil er nett zu mir
gewesen ist. Ganz egal warum. Ich will es wissen. Ich muss es
wissen. Sein Kopf fegt zur Seite und seine Augen finden meinen
Blick. Seine Augen sind Blau. Es ist kein Ozeanblau eher ein Blau
wie man es am Himmel an einem Sommertag zu sehen bekommt. Seine
Augen sind voller verschiedener Gefühle. Er sieht mir ins Gesicht
und es ist beinahe so, als wenn er mir tief in die Seele schaut.
Plötzlich schrecke ich auf. In seinen Augen befindet sich eine
Emotion, die ich nur all zu gut kenne. Tiefe Traurigkeit. Seelen
zerschmetternde Traurigkeit, die sich in die Tiefen deiner Selbst
frisst. Seine Augen werden urplötzlich zu einem See. Ein See voller
Tränen. Ich erwidere seinen Blick und etwas in mir öffnet sich
unfreiwillig. Ich gebe ihm unfreiwillig Zugang zu meinen tiefsten
Gefühlen. Eine unmenschliche, tiefe, nicht zu beschreibene
Traurigkeit. Er schluckt. Dann wendet er den Blick ab und begibt
sich zu seinem Platz an dem schon der Rest wartet. Chiara wirft mir
einen erdolchenden Blick zu. Jetzt bin ich diejenige die schwer
schlucken muss. Aber nicht vor Erkenntnis, sondern vor Angst. Alle
reden immer von dieser Mauer, die man hochfährt um seine Gefühle zu
verbergen, sie existiert und ich versuche gerade mit allen Mitteln
sie nach oben zu befördern. Denn ich weiß, dass Chiara mir gleich
wehtun wird und ich weiß ebenfalls, dass dieser Schmerz sich tiefer
in meine Brust graben wird als alle anderen Sticheleien davor.
Tiefer als der Tod meiner Erzeugerin und ebenfalls tiefer als die
Sehnsucht zu sterben. Ich versuche an etwas anderes zu denken, als
Miss Boone beginnt über bekannte und auch sehr tote Philosophen zu
sprechen. Als sich ein Junge mit blonden Haaren und braunen Augen
erhebt und vor die Tafel stellt, um irgendwas über seine
Freizeitaktivitäten zu erzählen, erwache ich aus meiner Trance. Ich
richte meine Augen nach vorne und erkenne, dass an der Tafel etwas
steht. Mein Leben im philosophischen Sinne, Meine Hobbys, Träume
und Wünsche. Oh nein. Ich lausche seinem Vortrag, bis er sich
setzt und Mrs Boone auf ihrer Liste nach dem nächsten Opfer sucht.
Ich setze mich auf meine Handflächen und versuche ruhig zu bleiben.
Was mich leider jedoch nicht daran hindert, nervös und unruhig zu
werden. Ich will auf gar keinen Fall irgendwem irgendwas über meine
verkorkste Existenz erzählen. Mir weicht alle Farbe aus den Zügen
als mein Name fällt und Miss Boone mich lächelnd nach vorn winkt.
Ich schlucke meine Angst hinunter und gehe mit zittrigen Beinen
nach vorne. Als ich vorne angekommen bin, wende ich meiner Klasse
das Gesicht zu. Ich scanne jeden einzelnen ab, um abzuschätzen, was
sie denken. Mein Blick findet den von Rider und seine Augen sagen
mir rein gar nichts. Keine Abscheu und auch keine Zuversicht. Sie
sind kalt. Vermutlich habe ich mir die kurze Verbundenheit zu ihm
nur eingebildet. Warum sollte jemand wie er, sich auch um jemanden
wie mich sorgen? Ich meine, wir kennen uns ja nicht einmal. Ich
löse den Blick und richte ihn auf die Menge. Ich atme tief durch
und beginne vorsichtig zu sprechen. »Hallo, ich bin Maggie Walters
und mag Bücher«, gebe ich schüchtern von mir. Ich sage nur diese
wenigen Worte, weil sie alles sind, was ich zu sagen habe; alles
was ich sagen will. Ich schließe meine Hand um meinen Puls und
spüre wie er immer unruhiger wird. Miss Boone lächelt mir entgegen
und setzt zu einer Frage an, als Chiara sie unterbricht. »Und wo
wohnst du?«, fragt sie mit einem Lächeln. Mein Atem stockt. Ich
schlucke die aufkommende Panik herunter und räuspere mich. Ich will
gerade zu einer Antwort ansetzten, da unterbricht mich Chiara
erneut. »Ich weiß ja nicht was du gerade vorhast, aber ich will es
nicht wissen.« Ich schlucke schwer. »Aber weißt du was mich
interessieren würde?«, setzt sie an und beugt sich vor . »Wo ist
deine Mom, Maggie ? Ich habe sie noch nie gesehen«. Ich versteife
mich umgehend, was auch Chiara bemerkt denn sie lächelt breit. Dann
setzt sie zum nächsten Satz an.

»Ich weiß es, Maggie. Sie ist weg. Sie hat sich bestimmt von einer
Brücke gestürzt, weil sie dich nicht mehr ertragen konnte.«

Es fühlt sich an wie Fallen. Ein freier schmerzhafter Fall ohne
Aufprall. Es fühlt sich an, als würde das Gewicht der ganzen Welt
sich auf mein Herz legen und dann wie ein Dolch hineinbohren und
Eins mit mir werden. Der Schmerz ist unerträglich. Kaum kann ich
reagieren, schluchze ich auf und die ersten Tränen bahnen sich den
Weg über mein Gesicht. Ich drehe mich blitzschnell um und
verschwinde aus dem Klassenraum. Ich laufe und laufe, habe keine
Ahnung wohin, alles, was ich spüre, ist der Schmerz und die Tränen
die meine Augen wund machen. Plötzlich werde ich gepackt und komme
zum Stehen. Ich versuche mich zu wehren, aber der sanfte jedoch
feste Griff um meinen Oberarm gibt nicht nach. Ich richte meinen
Blick auf das Gesicht des Übeltäters und erstarre. Es ist Rider,
ein Freund von Chiara. Urplötzlich werde ich wütend und versuche
mich loszureißen. Rider hält mich noch fester fest, was mich dazu
veranlasst, mich noch kräftiger gegen ihn zu stemmen.

»Lass mich los!«, rufe ich und ziehe noch fester an seiner
Hand.

Er macht keine Anstalten mich loszulassen.

»Lass mich verdammt nochmal los, Rider«, schreie ich ihm ins
Gesicht. Als ich sehe, dass er noch immer keinen Versuch unternimmt
mich loszulassen, wird mein Herz wieder schwer und ich beginne
erneut zu schluchzen. Ich hasse es, dass er mich zwingt, vor ihm
zusammenzubrechen. Aber ich habe keine Wahl mehr. Mein Herz wiegt
einfach viel zu schwer.

»Lass mich endlich los«, schluchze ich und schlucke ein paar Tränen
herunter.

Er schüttelt den Kopf und tut dann etwas, womit ich niemals
gerechnet hätte. Er zieht mich an seine Brust und schlingt die Arme
um meinen Rücken. Er hält mich fest und ich stehe steif da. Als er
beginnt mir sanft über den Rücken zu streicheln, breche ich. Ich
breche, so wie ich es hätte schon seit Monaten tun sollen. Ich
schmiege meinen Kopf an seine Schulter und beginne hemmungslos zu
schluchzen. Die Tränen fließen und fließen. Er sagt nichts, er hält
mich einfach und streichelt weiter sanft über meinen Rücken. Wir
stehen irgendwo mitten in der Pampa, ohne uns zu rühren. Als ich
nach, einer gefühlten Ewigkeit meinen Kopf von seiner Schulter hebe
und ihm in die Augen sehe, brennt mir eine Frage auf der Zunge. Ich
muss sie stellen, die Antwort kennen.

Ich suche seinen Blick, er sieht mich an, er lässt mich in seine
Seele sehen. Ich berühre seinen Oberarm und stelle die Frage.
»Warum. Warum bist du hier?« Er sieht mich an und antwortet. Als er
den Satz ausspricht, weiß ich, dass es Zeit ist, jemanden
hereinzulassen. Auch wenn ich nicht verstehen kann, warum ihn.
»Weil ich dich sehe.«
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Ich starre ihn an. Mir ist nicht klar, was ich sonst tun soll,
außer meinen Blick auf ihn zu richten. Ohne irgendeinen speziellen
Grund. Na schön, eigentlich gibt es einen Grund. Die
Verfolgungsjagd und sein Satz, der mich vollkommen aus der Bahn zu
werfen scheint. Mir ist nicht klar, was er meint und was seine
Worte bedeuten. Es scheinen Sekunden zu vergehen, bis ich aus
meiner Schockstarre erwache. Ich spüre wie seine Hand meinen
Oberarm berührt. Ganz sanft, nur mit den Fingerspitzen, aber so
intensiv, dass es mir in gewisser Weise den Atem raubt. Auch wenn
ich nicht verstehe, was das soll. Ich richte meinen Blick auf sein
Gesicht. Mustere ihn. Ein markantes Gesicht das mit
schokoladenbraunen Haaren geschmückt ist. Ein schmaler Mund mit
natürlich roten Lippen. Weiter oben finde ich eine gerade Nase, die
jedoch auf dem Rücken mit einem winzigen Hügel versehen ist. Was
darauf hindeutet, dass er sie sich schon einmal gebrochen hat.
Neben der Nasenwurzel, sehe ich zwei wohlgeformte Brauen die
perfekt zu seinen blauen Augen passen, die mir direkt danach
begegnen und mich mustern. Jedoch ändert die Intensität seiner
Augen nichts daran, dass mir unter einem seiner Augen ein
Bluterguss entgegenleuchtet, der aus der Nähe noch blauer aussieht,
als ich dachte, dass er ist. Ich schlucke schwer. Normalerweise
müsste ich jetzt so etwas wie Mitleid oder Reue empfinden, aber das
tue ich nicht. Ich empfinde Verständnis. Tiefes Verständnis für
etwas, was ich nicht im geringsten verstehen kann. Verrückt. Ich
kann nichts dagegen tun, genauso wenig, wie ich etwas an dem
dringenden Bedürfnis ändern kann was mich durchströmt, als ich sein
Gesicht noch einmal komplett betrachte. Ich möchte die Hand
ausstrecken und sein Gesicht berühren. Ich möchte die Schwäche der
Verletzung unter meinen Fingerspitzen fühlen. Ich möchte ihn heil
machen. Auch wenn ich weiß, dass ich, dass nicht kann. Als hätte er
meine Gedanken gelesen, streckt er die Hand nach meinem Arm aus und
führt meine geöffneten Fingerspitzen an sein Gesicht. Der erste
Gedanke, der mir kommt ist: Was soll das? Du kennst ihn doch gar
nicht! Aber dennoch, lasse ich es geschehen. Als meine Finger
seinen Kiefer berühren, spüre ich ihn unter meinen Händen
zurückzucken. Ich lasse meine Finger langsam seinen Kiefer hinauf
gleiten und spüre mit jedem Millimeter Haut das ich berühre, seine
Furcht. Sein Zittern als ich seine Wange berühre und die leichten
Bartstoppelln streife, bricht es mir das Herz, dass ich ein
Geräusch höre, das sich wie ein gedämpftes leises kaum hörbares
Schluchzen anhört. Ich verweile einen Moment an seiner rechten
Wange und beginne sanfte Kreise auf seiner Haut zu hinterlassen.
Versuche, das für ihn zu sein, was ich mir immer von anderen
gewünscht habe. Eine Stütze. Ich versuche für ein paar wenige
Sekunden lang so zu tun, als wäre ich nicht genauso kaputt wie er
und ihm etwas von meiner antrainierten Stärke zu geben. Meine
Finger wandern langsam weiter und halten inne als ich am Rand
seiner Verletzung ankomme. Ich halte den Atem an. Seine Augen
öffnen sich und ein gequältes Lächeln erscheint auf seinen Lippen.
Danach ergreift er meine Hand und führt sie langsam direkt auf das
dunkle violett. Ich halte inne und spüre die empfindsame Haut unter
meiner Hand. Sie fühlt sich weich und taub an. Beinahe kalt. In der
Mitte ist das violett am dunkelsten, nach rechts hin wird es ein
blau und links am Wimpernkranz entlang gelblich. Seine Augen öffnen
sich und ich halte seinem Blick stand, es ist fast wie eine Art
Offenbarung. Ein dunkles Geheimnis, dass er davor noch niemandem
erzählt hat. Ich lasse die Hand sinken und beginne aus welchem
dämlichen Grund auch immer, den Ärmel meines Shirts hochzuschieben.
Ehe ich mich versehe, liegt seine große Hand auch schon auf der
Haut. Die empfindliche Haut die einige wenige Narben und Wunden
ziert. Narben, die die Traurigkeit in mir nach außen tragen. Sein
Daumen fährt eine noch recht frische Wunde entlang. Der frische
Schorf der nicht älter als zwei Tage sein Kann, löst sich und unter
seinem Daumen macht sich eine kleine Blutspur bemerkbar die
ebenfalls seinen Daumen streift. Er lässt von der Wunde ab und
gleitet über ein Paar Narben. Er fährt sie bedächtig entlang und
betrachtet sie sorgfältig. Er streicht über die Innenflächen meiner
Arme und Handgelenke und richtet den Blick auf mich. Seine Augen
bohren sich in meine und sehen es. Sie sehen, dass auch ich kaputt
bin, beinahe völlig zerstört. Er sieht all die Schatten und Dämonen
die mich verfolgen. Er sieht all die geweinten und nicht geweinten
Tränen und die leisen Hoffnungen. Er sieht mich und ich habe aus
einem mir unerklärlichen Grund, keine Angst.

»Ich sehe dich, Maggie. Besser als du vielleicht glaubst«, bringt
er hervor ohne meine Arme loszulassen.

»Ich sehe dich auch, Rider.

Klarer als du vielleicht glaubst«, erwidere ich, weil es
stimmt.

Er lässt mich ruckartig los und sieht aus als wollte er gerade
abblocken aber dann überlegt er es sich anders und streckt mir mit
einem Lächeln die Hand entgegen.

»Ich bin Rider, mein Vater schlägt mich, meine Mutter wohnt in New
York und hat keine Ahnung. Meine Freunde interessieren sich nicht
dafür und ich kann sie alle nicht ausstehen.«

Ich schlucke, weil das wohl das ehrlichste ist, was jemals ein
Mensch zu mir gesagt hat. Er dreht sich leicht und deutet mir, ihm
zu folgen. Auf dem Weg entscheide ich mich dazu, mich ebenfalls zu
äußern.

»Ich heiße Maggie, Meine Mom war ein Junkie, mein Dad ein
Alkoholiker, ich werde gemobbt, und ritze mich gelegentlich, um den
Schmerz verschwinden zu lassen. Und ich wohne in einer WG«.

Dieses mal schnappt er nach Luft, schenkt mir aber im selben Moment
ein Lächeln. Ich erwidere es.

»Na, zu ehrlich ?«, frage ich mit einem flüchtigen Blick in seine
Richtung.

»Nein, ich denke das ist nicht möglich«,

gibt er zurück und lächelt. Ich muss auch lächeln.

»Geht’s dir gut ?«,

höre ich ihn fragen.

Ich muss einen Moment darüber Nachdenken bevor ich die Antwort
weiß.

»Ganz ehrlich, ich fühle mich irgendwie befreit. So als wäre mir
eine verdammt schwere Last von den Schultern gefallen. Klar, es tut
immer noch weh, aber es ist erträglich, verstehst du?«

frage ich in seine Richtung.

»Ja, mir geht’s genauso. Irgendwie fühle ich mich, leichter als
vorher «.

Wir schweigen.

»Warum bist du mir gefolgt?«,

frage ich weiter und sehe zu ihm hoch.

»Ich hab gesehen, dass es dir schlecht ging. Ich konnte dich nicht
allein lassen. Weil ich weiß, wie das ist allein zu sein. Auch wenn
du versucht hast, es zu verstecken. Aber es waren immer die kleinen
Dinge, die dich verraten haben, immer wenn niemand hingeschaut hat,
habe ich dich erwischt«,er sieht mir fest in die Augen.

»Bei dir war es irgendwie genauso oder so ähnlich. Immer wenn deine
Freunde wegsahen, warst du so unendlich traurig, dass es mich
unglaublich an mich selbst erinnert hat. Ich konnte einfach nicht
wegsehen. Nicht mehr.« Er bleibt stehen und umfasst meine
Hände.

»Ich auch nicht. Ich konnte und werde nicht mehr wegsehen, Maggie.
Es ist zu spät. Ich habe dich gesehen. Du kannst dich nicht mehr
verstecken.«


























7
Maggie


Wir laufen schweigend nebeneinander her und ich möchte mir
vorstellen, dass wir jetzt so etwas wie Freunde sind. Ich meine,
wir kennen jetzt die Geschichte des anderen, das macht uns aber
noch lange nicht zu Freunden. Es ist irgendwie komisch, einfach so
neben ihm zu gehen; überhaupt mit ihm zu sprechen. Ich räuspere
mich.

»Was sind wir jetzt?«,

frage ich und sehe ihn an. Ich weiß nicht, warum ich diese Frage
stelle, irgendwie ist es mir einfach wichtig.

Er legt die Stirn in Falten und lächelt.

»Wie wärs mit Freunden?«,

er sieht mich fragend an und glättet seine Stirn.

Ich muss lächeln, was seine Aufmerksamkeit auf mich lenkt.

»Was ist so lustig?«, will er wissen und lächelt.

»Na ja, ich hatte noch nie Freunde«, gebe ich zu und streiche mir
eine Haarsträhne hinters Ohr.

Rider reißt überrascht die Augen auf.

»Noch nie? Nicht mal im Kindergarten oder der Middle School?«,
fragt er und kickt einen Stein aus dem Weg.

Ich schüttele den Kopf und rechne damit, dass er mich auslacht oder
ungläubig mustert, aber er tut nichts der gleichen, was mich
irgendwie freut.

»Dann wird es aber mal Zeit«, sagt er und lächelt.

Wir biegen in eine Seitenstraße ein und gehen den Weg bergab.

»Also Maggie, da wir jetzt offiziell befreundet sind, musst du mir
etwas über dich erzählen, dass sonst niemand weiß«, sagt er und
sieht mich an. Ich lege die Stirn in Falten und überlege.

»Da gibt es eigentlich nicht besonders viel. Ich denke sehr viel
nach. Am meisten über Chiara. Ich weiß das klingt jetzt vielleicht
etwas verrückt, aber ich habe irgendwie Mitleid mit ihr«, sage ich,
weil ich nichts über mich erzählen möchte und wende den Blick
ab.

Rider sieht zu mir herüber.

»Sie ist wahnsinnig unsicher, auch wenn sie es sich nicht anmerken
lässt und um zu verbergen, wie unsicher sie ist, tut sie Menschen
wie mir diese schrecklichen Dinge an. Ich meine, wir würden im
Normalfall nie miteinander sprechen. Aber sie legt es so unbedingt
darauf an, mir weh zu tun, weil sie weiß, ich wehre mich nicht. Ich
lasse es über mich ergehen. Sie ergötzt sich an dem Wissen, dass
sie mich noch kleiner kriegt, als ich bin. Und ich habe Mitleid mit
ihr, weil sie es nötig hat, Menschen wie mir Leid zuzufügen, damit
sie sich besser fühlt«, sage ich und zucke die Achseln.

»Du hast da recht«, sagt Rider.

»Ich kenne niemanden, der so verzweifelt versucht Menschen zu
schaden.«

»Kennengelernt habe ich sie, in der Middle School. Damals war sie
das genaue Gegenteil von heute. Sie war ein Nerd, traurig und wurde
gehänselt. Ich habe manchmal das Gefühl, dass sie sich Rächen will.
Allerdings verstehe ich nicht, warum an Dir«, erzählt er und kickt
noch einen Stein weg.

»Ich wünschte einfach, sie würde aufhören. Ich will einfach nur die
High School beenden und dann verschwinden. Ich halte das nämlich
nicht länger als nötig aus. Aber lass uns über etwas anderes
sprechen, was ist mit Dir ?«

»Ich hasse Football«, sagt er und sieht mir ins Gesicht.

Ich reiße geschockt die Augen auf. Rider lacht, als er meinen
Gesichtsausdruck sieht.

»Kein Scherz, ich mache das nur, um mein Gesicht vor der Faust
meines Dads zu schützen. Wäre er nicht so ein Wichser, hätte ich
das Team schon vor gefühlten Jahrzehnten verlassen«,sagt er und
drückt auf den Knopf der Ampel, vor der wir zum Stehen gekommen
sind . »Schlägt er dich oft?«, frage ich gerade heraus.

Rider blickt in mein Gesicht und zuckt die Achseln. »Ja, ziemlich
oft. Es kommt eigentlich immer darauf an, ob er einen guten oder
schlechten Tag auf der Arbeit hatte. Hatte er einen guten, lässt er
mich eigentlich zufrieden und beschäftigt sich mit seinem Scotch.
Hatte er einen schlechten, reicht auch nur ein Geräusch von
mir«,teilt er mir offen mit und überquert zusammen mit mir die
Ampel.»Und wie war das mit deiner Mom ?«, fragt er.

Ich hole tief Luft bevor ich zu einer Antwort ansetzte. »Ich war
zwölf, als sie starb. Aber mit den Drogen angefangen, hat sie als
mein Dad uns verlassen hat. Da muss ich ungefähr Acht gewesen
sein«, antworte ich und werfe Rider einen Blick zu. »Und wie war
das, als sie starb. Also was ist dann alles passiert?«, seine
Stimme klingt interessiert, aber nicht neugierig. Eher
achtsam.

»Es ging ziemlich schnell. Ich bin von der Schule nachhause
gekommen und dann lag sie da. Die Spritze noch im Arm. Ich bin zu
ihr gegangen und hab an der Spritze gezogen. Als sie draußen war,
hab ich an ihr gerüttelt. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihr
eine herausgezogen habe. Ich musste ihr manchmal helfen. Also
wusste ich wie ich sie herausziehen musste. Ich hab also an ihr
gerüttelt aber sie hat sich nicht bewegt.« Meine Stimme bricht und
ich schaue auf den Boden.

Rider sieht mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an und zieht mich an
sich. Die Welt bleibt stehen und ich schmiege mich an seine harte
Brust und lasse ihn für mich da sein. Er streichelt mir über den
Kopf und ich drücke mein Gesicht in den schönen Geruch seines
Shirts.

»Sorry, dass ich dich schon wieder so überrumpele, aber das tut mir
alles so schrecklich leid. Das sollte niemand erleben müssen«, sagt
er und ich nicke als Bestätigung, dass es okay ist.

Wir stehen einfach so da und lassen uns vom anderen Helfen. Rider
denkt, dass er nur mir hilft, aber ich helfe ihm auch. Als ich mich
wieder im Griff habe, spreche ich weiter.

»Sie hat sich nicht bewegt, also bin ich total panisch zu unserer
alten Nachbarin herübergerannt. Sie hat die Polizei gerufen und mit
mir gewartet. Als die Polizei kam, kam auch ein Krankenwagen und
eine Betreuerin vom Jugendamt. Sie hat mich mitgenommen und wir
sind nach Wisconsin geflogen. Dort wurde ich in einer Wohngruppe
untergebracht und das Sorgerecht wurde an das Jugendamt
überschrieben. Und hier bin ich«, ende ich und sehe zu ihm
hoch.

Sein Blick ist offen und er hält mir die Hand hin. Ich beäuge sie
zuerst kritisch, doch dann ergreife ich sie und lasse seine Finger
vorsichtig zwischen meine gleiten. Seine Handfläche schmiegt sich
perfekt an meine und so gehen wir die letzten Zehn Meter bis zur
Schule. Ich blicke auf unsere Hände, was Rider merkt.» Ich dachte
nur, dass du vielleicht jetzt eine Stütze brauchen kannst. Denn ich
kann mir ganz gut vorstellen, was da drinnen vor sich geht«, sagt
er und sieht mich an. »Danke«, sage ich flüsternd.

Ich habe Angst.

Rider streicht mir beruhigend über die Arme. » Hey, du bist nicht
allein. Jetzt Nicht mehr«, seine Stimme ist sanft und er schaut mir
dabei tief in die Augen.

Normalerweise, müsste ich Angst haben, dass er das Wissen über
mich, gegen mich verwenden könnte, aber aus irgendeinem Grund,
vertraue ich ihm.

Ich nicke und wir beide atmen zusammen tief durch. Dann drückt
Rider die Tür auf und wir schieben uns in den Gang. Innerhalb von
Nanosekunden liegen unzählige Blicke auf uns. Manche sind
neugierig, andere wissend und andere wollen etwas sagen, aber
trauen sich nicht, weil sie Rider neben mir stehen sehen. Wir gehen
kommentarlos an den glotzenden Schülern vorbei und kommen im Büro
von Mister Jefferson an. Wir klopfen und die Tür wird
augenblicklich aufgerissen. Vor uns steht Mister Jefferson, er
sieht erleichtert aus und öffnet die Tür noch ein Stück weiter,
damit wir eintreten und den Mann am Tisch sehen können. Als wir im
Raum sind und der Mann uns sieht, springt er auf und reißt mich in
seine Arme. Es ist Marcus, der einzige Betreuer den ich halbwegs
leiden kann. Er drückt mich fest an sich und ist sichtlich
erleichtert. Man kann sich Marcus so vorstellen: Er ist groß,
schlaksig (Obwohl er beteuert, dass er ins Fitnessstudio geht, was
ich ihm nicht glaube), er ist dreiundzwanzig, trägt eine schwarze
Brille mit grünem Rand und ist ein ewiger Optimist. Er hält mich
eine Armlänge von sich weg und sieht mir in die Augen.

»Maggie, geht’s dir gut?«, fragt er und sieht mich forschend
an.

»Ja, alles bestens«, sage ich und sehe ihn an.

»Bist du dir sicher? Miss Boone hat uns alles erzählt, wenn du mir
ihre Namen sagst, dann können wir etwas unternehmen.« Ich schüttele
den Kopf und setze mich neben Rider auf einen Stuhl. »Glaub mir
Marcus, das macht es nur schlimmer«, antworte ich und beobachte wie
sich Marcus und Mr Jefferson auf Stühle uns gegenüber setzten.
Meine Stimmung wird dunkel.

Mister Jefferson räuspert sich und sieht erst mich und dann Rider
an. »Also, was ist passiert?«, fragt er sanft.

Ich senke den Kopf, ich weiß nicht, warum kein Wort, meinen Mund
verlässt, aber es geht im Moment einfach nicht. Allerdings spüre
ich nur Sekunden später Riders Hand, die meine anstupst, bevor er
sich räuspert und beginnt zu sprechen. »Es war eigentlich wie
immer. Wir saßen im Unterricht und Chiara hat angefangen
unangemessene Fragen zu stellen und dämliche Aussagen zu machen.
Irgendwann ist sie zu weit gegangen und Maggie ist rausgerannt. Ich
bin aufgestanden und ihr hinterher. Dann sind wir zurückgegangen«,
schildert er sachlich.

Mister Jefferson notiert sich alles und sieht wieder zu Rider. »Und
warum sind sie ihr nachgelaufen, Mister Torn ?« fragt Mister
Jefferson.

Er lehnt sich zurück ehe er antwortet.

»Ich habe gesehen, dass es ihr schlecht ging und es war nicht das
erste Mal, dass sie so das Schulgebäude verlassen hat. Dieses Mal
hat Chiara einfach übertrieben und ich hab mir Sorgen gemacht, dass
sie etwas Dummes anstellt. Also bin ich ihr gefolgt«, erwidert er.
Mister Jefferson notiert sich weitere Dinge, dann sieht er uns
wieder an.

»Natürlich ist Chiaras Verhalten in keinster Weise Vertretbar, aber
wenn du sagst, dass du im Moment nicht möchtest, dass wir gegen sie
vorgehen, ist das in Ordnung. Ich werde mir Gedanken machen und
euch dann Morgen nochmal zum Gespräch bitten«, wir nicken. Auch
wenn ich weiß, dass er es nicht tun wird.

»Und Maggie, wenn du möchtest, kannst du jetzt gehen«, setzt er
nach und lächelt mich an.

Ich nicke erneut und stehe auf.

Marcus hat meine Sachen in der Hand und geht zur Tür.

Ich sehe zu Rider. »Sehen wir uns dann Morgen? «, frage ich und
fühle mich erleichtert aber auch sehr unsicher. »Klar«, sagt
er.

Marcus kommt zurück. »Wenn du nichts anderes vorhast, kannst du
auch mit uns mit kommen,ich würde dich dann nachher nachhause
fahren«, bietet er an.

Rider sieht zu mir runter. «Wenn das für dich Okay ist, dann gern«,
sagt er und zieht einen Mundwinkel nach oben.

Ich nicke, ebenfalls lächelnd und Mister Jefferson scheucht uns
liebevoll aus dem Raum.

Auf dem Parkplatz steigen wir nacheinander in Marcus´ Auto und
fahren los.
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